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Nachgefragt

H err Friedler, Sie 
als Geschäfts-
führer des Hau-

ses des Dokumentar-
films  Stuttgart haben  
eine Initiative gestar-
tet, sodass nun bun-
desweit Filme zu 80 

Jahre der Befreiung von Auschwitz-Bir-
kenau gezeigt werden. Warum?
Wir sehen uns in einer historischen Verant-
wortung, die eben auch eine gegenwärtige 
ist. Es lag nahe, zum Holocaust-Gedenktag 
eine bundesweite Kino-Initiative ins Leben 
zu rufen. In Stuttgart arbeiten wir mit dem 
Haus der Geschichte zusammen, in Berlin 
mit der Gedenk- und Bildungsstätte Haus der 
Wannsee-Konferenz.

In der Regel erreicht man mit solchen 
Veranstaltungen nur jene, die sich oh-
nehin mit dem Thema befassen. Kann 
man trotzdem etwas bewirken?
Die Frage wirkt beinahe resignativ. Ich bin 
fest davon überzeugt, und erste Reaktionen 
bestätigen mich in dieser Auffassung, dass 
ein sehr viel breiteres Publikum mit Auf-
merksamkeit und in, wie soll ich sagen, de-
mokratischer Verfasstheit und Verantwor-
tung sich diesem Thema auf unsere Initiati-
ve bezogen stellt. 

Wie hat man in den  anderen Städten auf 
Ihre Initiative reagiert? Mit Filmen zum 
Holocaust-Gedenken macht man nicht 
unbedingt Kasse. 
Es geht hier nicht um „Kasse machen“. Es 
geht um eine historische Verpflichtung. Auf-
klärung verjährt nicht, Aufklärung tut in al-
len Zeiten not. Eben auch in einem Heute, in 
dem sich antisemitische Vorbehalte wieder 
deutlich ballen, um sich greifen und, er-
schreckend genug, oftmals hingenommen 
werden. Übrigens ist der Eintritt zur Stutt-
garter Veranstaltung frei.

Sie zeigen den neuen Film „Die Ermitt-
lung“ von Regisseur RP Kahl über die 
Auschwitz-Prozesse im Haus der Ge-
schichte. Warum nicht in einem Kino? 
Das Haus der Geschichte verfügt über einen 
hervorragenden Kinosaal. Außerdem haben 
wir dort jene Expertise, die Voraussetzung 
ist, einen Diskussionsraum zu schaffen, der 
für dieses Thema ideal ist. Die meisten unse-
rer rund 50 Kooperationspartner sind Kinos. 
Andere wie die Deutsche Kinemathek, das 
Bundesarchiv oder die Friedrich-Wilhelm-
Murnau Stiftung veranstalten in ihren eige-
nen Räumern. 

„Die Ermittlung“ basiert auf dem sech-
zig Jahre alten Theaterstück von Peter 
Weiss. Taugt das als Film? 
Mehr als das! Weiss’ Stück hat eine immer 
noch unmittelbare Aktualität. Es ist ein 
Stück mit höchster Spannungsdramaturgie, 
was der Kinofilm kongenial übersetzt. Sozu-
sagen ein Glücksfall einer bedachten und 
markant gespielten Adaption einer literari-
schen Vorlage. Die nicht nur Literatur sein 
wollte, sondern in aktivstem Sinn Aufklä-
rung anstrebte – auch Anklage. Insofern sind 
das Stück und die Verfilmung von hoher 
Gegenwärtigkeit und Nähe, die Geschichte 
nicht als etwas Vergangenes präsentieren.

Das Gespräch führte  Adrienne Braun.

→ Termin:  Filmvorführung, 26. Januar, 11 Uhr, 
Haus der Geschichte Baden-Württemberg. Im 
Anschluss findet ein Gespräch statt mit dem 
Schauspieler Wilfried Hochholdinger, dem 
Beauftragten des Landes gegen Antisemitismus, 
Michael Blume, sowie Katharina Stengel vom 
Fritz Bauer Institut.

„Aufklärung tut 
immer not“
Das Haus des  Dokumentarfilms 
zeigt zum Holocaust-Gedenktag den 
Film  „Die Ermittlung“. Eric Friedler 
hat eine Kino-Initiative dazu gestartet.  
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Von Nina Ayerle

K aum wird es dunkel in der Stuttgarter 
Liederhalle, applaudieren die Zu-
schauerinnen und Zuschauer laut-

stark. Hier und dort hört man jemand   „Um-
bertooo“ rufen. Und da kommt Umberto Toz-
zi  schon auf die Bühne, im schwarzen Samt-
anzug und mit getönter Sonnenbrille, und 
sagt: „Das ist schön.“  Das sei  leider der einzi-
ge Satz, den er auf Deutsch sagen könne, fügt 
er hinzu.  Ob er vielleicht Italienisch spre-
chen könne, fragt der berühmte italienische 
Popstar. Natürlich rufen alle im Saal „Siiii-
iiiii!“. Die meisten seiner  Fans hier leben ver-

mutlich schon lange in Deutschland, aber im 
Herzen sind sie natürlich immer auch  Italie-
nerinnen und Italiener geblieben. 

„L’ultima notte rosa“ – „die allerletzte ro-
sa Nacht“ heißt  Tozzis Abschiedstour. Nach 
fast  60 Jahren Musikkarriere  und rund 80 
Millionen verkauften Alben verabschiedet 
sich der italienische Singer- und Songwriter  
von der Bühne. Den Abend eröffnet  Tozzi  mit 
einer  Lichtershow zu „Notte Rosa“, danach 
kommen seine italienischen Anhänger di-
rekt bei seinem Welthit „Ti amo“  auf ihre 
Kosten. Natürlich können alle fast jede Zeile 
auf Italienisch mitsingen. „Ti amo“, der 
Song, der später so oft in anderen Sprachen 

gecovert wurde, hat den  Musiker aus Turin 
1977 international berühmt gemacht. 

Bei seiner letzten Tour bringt Tozzi aber 
natürlich seine großen Klassiker: Nach „Gli 
altri siamo noi“ und „Gli innamorati“ folgt 
direkt „Si può dare di più“.  Mit diesem Song 
habe er einst das Sanremo-Festival gewon-
nen, kündigt Tozzi  ihn an.  

Den ersten Teil des Abends widmet Tozzi 
seinen ruhigeren Herzschmerzballaden,  die 
er teils am Klavier begleitet: „Qualcosa, 
qualcuno“, „Lei“ und „Eva“.  Richtig Stim-
mung kommt im Beethovensaal der Lieder-
halle erst  bei dem Lied auf, das Tozzi allen 
Italienern widmet, nämlich  „Gente di Mare“. 

Und plötzlich sind es nicht nur mehr die drei 
sympathischen, älteren italienischen Herren 
vor einem, die begeistert mitklatschen und 
mitsingen, sondern der ganze Saal singt aus 
tiefstem Herzen:   „Gente di Mare – che se ne 
va – dove gli pare – dove non sa“.

 Zwei seiner  allergrößten Hits hat er    für 
das Finale aufgehoben.  Bei „Tu“ und „Gloria“ 
stürmen die Italienerinnen und Italiener in 
Richtung Bühne, tanzen und singen in-
brünstig mit.  Es ist ein Abend voller Emotio-
nen, Nostalgie und eine Liebeserklärung an 
das italienische Lebensgefühl. Und  als längst 
das Licht wieder an  ist, hält der Applaus für 
Tozzi und seine Band noch minutenlang an. 
Und  sogar einer der wenigen Deutschen ruft: 
„Hammer! Hammer! Hammer!“

Italiens Superstar Umberto Tozzi sagt nun „Arrivederci“!
Der italienische Pop-und Rockstar gastiert auf seiner Abschiedstour „L’ultima notte rosa“ in der Liederhalle. 

Heilbronn. Die Ausstellung „Rebellion des 
gemeinen Mannes. 500 Jahre Bauernauf-
stand“ präsentiert die Kunsthalle Vogel-
mann Heilbronn von 1. Februar an.  Im Mit-
telpunkt steht der sogenannte Barbara-Altar 
des Malers Jerg Ratgeb (um 1480–1526). 
„Ungewollt wurde Ratgeb zu einem der Pro-
tagonisten des Bauernaufstandes und wegen 
Hochverrats hingerichtet“, so  die Städti-
schen Museen Heilbronn. Der 1509/10 ent-
standene Altar gilt als Kunstschatz der evan-
gelischen Johanneskirche Schwaigern und 
wird erst zum zweiten Mal ausgestellt. epd

Heilbronner Schau 
mit Ratgeb-Altar

Von Susanne Benda

E in  Knabenchor im Klub? Telemann mit 
Techno-Beats? Warum nicht, hat sich 
der Stuttgarter Hymnus-Chor ge-

dacht. Schließlich feiert der Chor in diesem 
Jahr seinen 125. Geburtstag und hat in den 
eineinviertel Jahrhunderten seines Be-
stehens einiges miterlebt. Zwei Weltkriege 
zum Beispiel, Weltwirtschaftskrise, wilhel-
minische Strenge und 68er-Aufbegehren, 
Demokratisierung,  historische Auffüh-
rungspraxis. Drei Mal ist der Chor gegründet 
worden, zwei Mal (zuletzt 1939, als man sich 

gegen die nationalsozia-
listische Vereinnahmung 
wehrte) wurde er zwi-
schenzeitlich aufgelöst. 

Am Dienstagvormit-
tag steht der jüngste der 
nur sechs Chorleiter des 
Traditionschores am 
Laptop und spielt ab, was 
der Komponist Johannes 

Kretz, Jahrgang 1968, aus dem Oratorium 
„Donnerode“ von Georg Philipp Telemann, 
Jahrgang 1681, gemacht hat. Barock mit 
Techno-Beats, im Hintergrund tönen Chor 
und Trompeten. In dieser Fassung wird der 
Hymnus-Chor das Stück im September im 
Klub Wizemann aufführen; danach kommt 
ein DJ und macht Party. 

Auch das kann ein Knabenchor. Vor allem 
dann, wenn er schon so viel erlebt hat wie die 
Truppe, die in Stuttgart nur „der Hymnus“ 
heißt. Seit der dritten Neugründung des 
Chores nach dem Zweiten Weltkrieg haben 
rund 3000 Knaben und Männer im größten 
Stuttgarter Knabenchor Musik vom Frühba-
rock bis in die Gegenwart, vom A-cappella-
Werk bis zu Passionen und Oratorien gesun-
gen, waren beim jährlichen Weihnachtsora-
torium am zweiten Weihnachtstag in der 
Liederhalle dabei, haben Konzertreisen 
unternommen. Neben den Proben sind sie 
von Stimmbildnern geschult worden; heute 
bietet der Chor Hochbegabten außerdem die 
Möglichkeit einer vertieften Ausbildung mit 
zusätzlichen Gesangs-, Theorie- und Diri-
gierstunden. 

Vor der Corona-Pandemie waren 220 
Knaben dabei, aktuell sind es 140. „Wir müs-
sen“, sagt der Chorleiter Rainer Johannes 
Homburg, „nach wie vor darauf hinarbeiten, 
diese Delle wieder auszugleichen.“ Wobei die 
Techno-Idee nur ein Zeichen ist: Schaut mal 
her, wir können nicht nur Hochkultur, und 
wir sind keine gesellschaftliche Eliten-Kom-
bo! Natürlich steht bei einem Chor, der vom 
evangelischen Kirchenkreis getragen wird 

und jährlich etwa vierzig Auftritte vor allem 
in Gotteshäusern absolviert, das geistliche 
Repertoire im Vordergrund. Aber nicht aus-
schließlich. Wobei Homburg selbst bei sei-
nem Amtsantritt 2010 darüber staunen 
musste, wie sehr die Knaben die Musik des 
wohl bedeutendsten aller Knabenchor-Lei-
ter ins Herz geschlossen hatten. „Bach“, sagt 
der Dirigent, „hat einfache, sehr klare musi-
kalische Figuren ersonnen, die auch jungen 
Menschen sofort einleuchten.“ 

Mit fünf Jahren kann man in den A-Chor 
aufgenommen werden, mit dreißig ist auch 
beim Männerchor Schluss. Dann gilt man als 
„Alt-Hymnusianer“, und ein solcher hat sich 
bei der Pressekonferenz des Chores auch zu 

Wort gemeldet. Der Bariton Thomas Laske 
erinnert an seine Knabenchorzeit in den spä-
ten 70er und den 80er Jahren. Damals war 
noch Gerhard Wilhelm Dirigent, ein „stren-
ger großväterlicher Freund“. Laske erzählt 
von Sommerfreizeiten, in denen auch Tisch-
manieren und Reinlichkeit eingeübt wur-
den; nie sei es beim Hymnus nur um musika-
lische Bildung gegangen, sondern immer 
auch um kulturelle Bildung (zum Beispiel bei 
den Kulturprogrammen auf den Konzertrei-
sen). Und vor allem um Menschenbildung. 
„Die musikalischen und menschlichen Prä-
gungen meiner Knabenchorzeit“, sagt Laske, 
„bestimmen mein Leben bis heute.“ „Das Be-
sondere an einem Knabenchor“, ergänzt Rai-

ner Johannes Homburg, „ist, dass alle Män-
ner mal Knaben waren, also um die Jüngeren 
wissen und sie auch brauchen. Rücksicht und 
Abhängigkeit kennzeichnen die Beziehung 
der Älteren zu den Jüngeren.“ Außerdem 
müsse man sich in einem Chor gleichzeitig 
„maximal engagieren“ und „maximal zu-
rücknehmen“, um einen guten Gesamtklang 
zu erreichen, und „so ist der Chor das Bild 
einer idealen Gesellschaft“. 

Die Mischung von Naivität und unmittel-
barem Zugang mit der hohen Kunst der Mu-
sik macht den Reiz des Knabenchor-Klangs 
aus, und wie stark dieser Reiz ausstrahlt, 
zeigt schon die Tatsache, dass der Landes-
musikrat den Hymnus-Chor zum Botschaf-
ter des „Instrumentes des Jahres 2025“ ge-
macht hat: der menschlichen Stimme. Aber 
die soziale Idee hinter dem Knabenchor 
wirkt in unseren zersplitterten Zeiten min-
destens ebenso stark. Und stark wirkt auch 
die Idee, zur Fest-Aufführung von Mendels-
sohns „Elias“-Oratorium am 14. Mai im Beet- 
hovensaal auch die beiden Knabenchöre ein-
zuladen, die aus Abspaltungen des Hymnus 
entstanden sind: den Stuttgarter Knaben-
chor Collegium Iuvenum und die Reutlinger 
Capella Vocalis. „Vom Kurrende-Singen an 
den Ecken des Marienplatzes bis zum Sta-
dionkonzert: das“, sagt der Chorleiter, „ist 
eine Entwicklung, auf die wir stolz sein kön-
nen“.

Hier zählen Musik  und Menschenbildung
Der Stuttgarter Hymnus-Chor feiert 2025 sein 125-jähriges Bestehen – und mixt dabei auch mal  Barock und Techno-Beats im Klub. 
Der „Hymnus“ ist seit jeher  viel mehr gewesen als nur eine kirchlich geprägte musikalische Bildungsanstalt. 

In Bewegung: der Stuttgarter Hymnus-Chor Foto: Dominique Brewing

Eröffnung Zum Auftakt des 
Festjahres singt der Chor bei 
der „Stunde der Kirchenmu-
sik“ am 24. Januar um 
19 Uhr in der Stiftskirche 
Kompositionen der Chorlei-
ter und beliebte Werke aus 
seinem Repertoire. 

Telemann Am 28. Septem-
ber führt der Hymnus-Chor 
eine Techno-Bearbeitung 

von Telemanns „Donnero-
de“ im Klub Im  Wizemann 
auf – mit anschließender 
After-Show-Party.

Bach Am Sonntag, 13. April, 
gibt es um 17 Uhr in der 
Stiftskirche die „Matthäus-
passion“.

Mendelssohn Zum Orato-
rium „Elias“ am 14. Mai um 

18 Uhr im Beethovensaal 
sind auch die Knabenchöre 
Collegium Iuvenum und Ca-
pella Vocalis eingeladen.

Kirchenkreis Ab Juli singt 
der Chor in Kirchen der vier 
Dekanaten jeweils eine 
Bach-Kantate. ben

→ Informationen unter: 
www.hymnus.de

Das Festjahr der Hymnus-Chorknaben

3000 Knaben 
und Männer 
haben seit 
dem 
Kriegsende 
beim Hymnus 
gesungen.

Von Thomas Morawitzky

V or 16 Jahren klopfte es an seine Tür – 
da stand  ein Känguru. Seither lebt 
Marc-Uwe Kling in Wohngemein-

schaft mit einem altklugen, schrulligen, 
manchmal bissigen Wesen, das sich weigert, 
zu arbeiten und seinen Gastgeber in seltsa-
me Gespräche verwickelt: über Gott, die 
Welt, die Gegenwart, die Politik und anderes. 
Das Känguru ist längst der Deutschen liebs-
ter Welterklärer; die Dialoge von Kling und 
Känguru füllen geschriebene und gespro-
chene Bände und Leinwände. 

Am Dienstagabend ist Marc-Uwe Kling in 
Stuttgart zu Gast gewesen. Er sitzt  im Thea-
terhaus auf der Bühne des großen Saals, der  
bis zum Rand gefüllt ist. Es gibt begeisterte 
Zwischenrufe. Kling ist gekommen in Beglei-

tung seines Co-Autors Jan Cronauer und des 
Zeichners Florian Biege.

Biege verfertigt während der Show ein 
Cartoon-Bild nach den Wünschen des Publi-
kums; Cronauer macht Geräusche, klappert 
mit dem Meterstab, wenn eine Schusswaffe 
entsichert wird, knistert, spricht durch 
Schläuche, schwenkt die Schläuche durch 
die Luft: Ein Live-Hörspiel, das nicht nur 
vom Känguru erzählt.

Kling und Co. sind unterwegs um ein neu-
es Buch vorzustellen, einen Comic-Band: 
„Normal und die Zero Heroes“, erschien im 
November. Die Geschichte spielt in einer 
Welt, in der jeder Superkräfte besitzt – außer 
einem, dem Helden. „Normal“ heißt er, sitzt 
in einer Notrufzentrale. Seine Kollegin kann 
sich unsichtbar machen, sobald es Arbeit 
gibt. Der Postbote wird zum „Mailman“, der 

Müllentsorger zum „Garbageman“. Manch 
einer springt vom Dach, nur um sich ein biss-
chen retten zu lassen. Allerdings: Ein neuer 
Superschurke taucht auf, der „Normalizer“, 
der allen Superhelden die Kräfte raubt. 
Gegen ihn kommen nur die 
Verlierer an, der Normalo, der 
„Plantman“ und die anderen 
„Zero-Heroes“. 

Marc-Uwe Kling und seine 
Begleiter erzählen diese Ge-
schichte launisch, komisch, 
mit viel Klamauk. Manchmal 
zeigt Marc-Uwe Kling eine 
Superkraft der ganz besonde-
ren Art und beginnt, Schwä-
bisch zu sprechen. Nicht ver-
gessen: Ehe Kling  nach Berlin zog und be-
rühmt wurde, wurde er in Stuttgart geboren, 
im Jahr 1982. Er kann das.

Im Dialog mit dem Känguru möchte er 
außerdem die Jugendsprache der Zukunft 
antizipieren und legt Bedeutungen fest: 

„Sich laufend zu widersprechen, nennt man 
södern.“ – „Wenn jemand so viel södert, dass 
man den Faden verliert, dann hat er dich in 
ein Laberrinth gesperrt.“ – „AfD-Wähler ist 
ein Ausdruck für jemanden, der nicht merkt, 

dass er verarscht wird.“ 
Marc-Uwe Kling ist urko-

misch und genial, selbst wenn 
er sich nur Bananenscheiben 
auf sein Erdnussbutterbrot 
legt. Und er ist clever: Er 
steckt eine tote Katze in eine 
Schachtel, legt einen Papagei 
dazu, und schafft es so, 
gleichzeitig den Physiker Er-
win Schrödinger zu zitieren 
und einen Sketch, an den sich 

nur treue Monty-Python-Fans erinnern.
Am Ende dieses schönen Abends ist dann 

auch Florian Bieges Zeichnung fertig: „Hat-
schi! Die Abenteuer von Niesmuschel“ heißt 
die Stuttgarter Kreation. Ein Seepferdchen 
und eine Seegurke spielen ebenfalls mit. 

Allein unter Superhelden
Marc-Uwe Kling ist mit Känguru und Co. ins Stuttgarter Theaterhaus 
gekommen, um Sprachlektionen zu erteilen – auch auf Schwäbisch.

Die neue
Kling-Geschichte 
spielt in einer Welt,
in der jeder 
Superkräfte besitzt –  
außer einem, dem 
Helden. Und der heißt 
„Normal“.


